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DasTraumaderEltern imGepäck
Therapie Ina Lindauer ist eine deutscheKriegsenkelin. Die Erfahrungen ihrer Eltern haben lange Zeit ihr Leben bestimmt. Erst jetzt

schlägt siemit ihrer kleinen Tochter imThurgauWurzeln. Und hilft als Therapeutin anderenMenschen, geerbte Traumata zu verarbeiten.

Larissa Flammer
larissa.flammer@thurgauerzeitung.ch

Ina Lindauers Eltern haben den
ZweitenWeltkriegmiterlebt.Bei-
deFamilienwarenDonauschwa-
ben und mussten «heim ins
Reich».DieMutter war noch ein
Baby, als die Familie das erste
Mal fliehen musste, der Vater
fünfeinhalb Jahre alt.DieMutter
musstehungern,bis sie sechs Jah-
re altwar, undwurdevomGross-
vater oft verprügelt, als dieser
völlig verroht aus russischer Ge-
fangenschaft zurückkehrte. Der
Vater lebte im Alter von fünf bis
zehn Jahren in Ausländerlagern,
weil die Familie nach Australien
auswandern wollte. Im gefährli-
chen Umfeld durfte er sich nicht
alsDeutscher zuerkennengeben.
InaLindauerhätte schonmit sie-
ben Jahren all die furchtbaren
Geschichten aus dem Krieg er-
zählen können. Sie wurde vor 43
Jahren in Köln geboren. «Ich
fühlte mich häufig einsam und
leer», erzählt sie. Sie hat die
Traumata ihrer Eltern geerbt.

Traumatisierung wird auf
zwei verschiedene Arten an die
nächste Generation weitergege-
ben. Einerseits werden Kinder
traumatisierter Eltern direkt
traumatisiert, da die Eltern die
Bindungsbedürfnisse derKinder
nicht erfüllen können. Die Ver-
erbung eines Traumaswurde an

der ETH Zürich bereits anMäu-
senuntersucht: JungeMäuse, die
von ihrer Mutter getrennt wur-
den, werden depressiv und ge-
ben in lebensbedrohlichen Situ-
ationen schneller auf. Anderer-
seits findet eine genetische
Veränderung statt. Das hat der
Versuch ebenfalls gezeigt. «Si-
cher bis zur vierten Generation
wird das Trauma vererbt», sagt
Lindauer.

Immerextremer –bisdie
Lawinesieerwischte

Die 43-Jährige wohnt heute in
Warth und arbeitet unter ande-
rem in ihrer Praxis inWinterthur
als Biografie-, Körper- undTrau-
matherapeutin. Lange machte
sie selber eine schwere Zeit
durch. Von ihrem Vater hat sie
gelernt, hart zu sein und wieder

aufzustehen, wenn sie gestürzt
ist. Das wirkte sich bei Ina Lin-
dauer, die Sportwissenschaften
studierte und sich viele Jahre
über Sport definierte, fatal aus:
«Mein Körper ist voller Narben
und Verletzungen, die nie aus-
heilen durften.» Mehrere Jahre
startete sie bei Geländemotor-
rad-Rennen und fuhr Extremski
– bis sie im Jahr 2005 in eine La-
wine geriet. «Wir waren zu
sechst, ich war die einzige Frau.
Es hatte minus 25Grad. Mein
Knie hatte sich einmal komplett
gedreht und ichgehörtedamit zu
denSchwerverletzten.Trotzdem
hatdieRegamichalsLetzte raus-
geholt.» Lange sei an den
Stammtischen diskutiert wor-
den, wie das passieren konnte.
«Im Nachhinein begreife ich,
dass die Lebenseinstellungmei-

nes Vaters gegriffen hat: der
Überlebensmodus. Ich habe die
Rega gerufen unddemSanitäter
gesagt, dass mein Knie kaputt
sei, ich kalt hätte,meinKreislauf
aber stabil sei. Vielleicht holten
die Sanitäter die anderen zuerst
raus,weil die gejammerthaben.»

Rückblickend sagt Lindauer:
«Die Lawine hat mich wachge-
rüttelt. Mein gesamtes heutiges
Leben, mit Familie, Seminaren
und Praxis, hat seinenUrsprung
in diesem Nahtod-Erlebnis.»
Damals habe sie ihre «angelern-
te»Wahrnehmung vonZeit und
Realität in Frage gestellt. «Jeder
Mensch hat durch seine Prägung
eine andereRealität. Und es gibt
so viele Realitäten, wie esMen-
schen gibt.» Augen zu und
durch! Pokal oderHospital! Das
waren die Sprüche, die das Ge-

rüst ihrer bis dahin in Stein
gemeisselten Realität ausmach-
ten.

InderSchweiz istdas
SchweigendasProblem

DieAuswirkungengenerationen-
übergreifender Traumatisierung
können beispielsweise Einsam-
keit, SchreckhaftigkeitoderÜber-
flutungszustände sein: Situatio-
nen, indenenesohneoffensicht-
lichen Grund zu Angstattacken
kommt.AuchBeziehungsproble-
me sind ein sehr häufiges Merk-
mal. «Zuerst muss ein Betroffe-
ner aufräumen», sagt Lindauer.
Sie meint damit das Aufarbeiten
derBiografie,damitmandieAus-
löserbesserversteht.Dannkönne
man versuchen, es nichtmehr zu
Überflutungszuständenkommen
zu lassen, indemman vorher re-

agiere. «Trotzdem bleiben viele
Betroffene imÜberlebensmodus.
Das kann meist nur durch eine
Therapiegelöstwerden.»Lindau-
er arbeitet mit Struktureller Kör-
pertherapie. Sie geht davon aus,
dass traumatische Erfahrungen
imBindegewebegespeichert sind
undnurdurchdenKörperwieder
gelöst werden können. «Es gibt
natürlichunterschiedlicheAnsät-
ze.»DurcheineTherapiekönnen
Traumatisierte vomÜberlebens-
modus wieder in einen Lebens-
modus gelangen.

Ina Lindauer sagt, dass in
Deutschland wohl ein Grossteil
der Kriegskinder-Generation
traumatisiert ist. In der Schweiz
sei das Thema vererbtes Trauma
noch nicht so präsent, obwohl es
auch hier eine Generalmobilma-
chung, Schuldthemen undAngst
gegeben habe – insbesondere
nahedenGrenzen.Hinzukomme
die Thematik der Verdingkinder.
«AbervorallemdasSchweigen in
denFamilien ist einThema», sagt
die Therapeutin. Das Schweige-
gebot aus den Kriegszeiten, aber
auch das lange Zeit fehlende
Stimmrecht für Frauen könne
Traumata bewirkt haben. «Viel-
leicht ist die Schweigethematik
ein Grund für die hohe Selbst-
mordrate in der Schweiz.»

«Mit sieben
Jahrenhätte
ichKriegs
geschichten
erzählen
können.»

InaLindauer
Trauma-Therapeutin

Ina Lindauer definierte ihr Selbstwertgefühl durch Bestätigung von aussen, bis sie das seelische Erbe verarbeiten konnte. Bild: Andrea Stalder

Seminar in der Kartause

Am Wochenende veranstaltet das
spirituelle Bildungszentrum Te-
cum in der Kartause Ittingen ein
Seminar «Unser seelisches
Erbe». Ina Lindauer ist eine der
Kursleiterinnen. «Wir möchten
informieren, was ein emotionales
Gefühlserbe ist.» Die Teilnehmer
sollen sich auch in Gruppen und
in Einzelsequenzen mit den drei
Kursleitern mit dem Thema aus-
einandersetzen. (lsf)

Hinweis
Spontane Anmeldungen für das
Seminar sind bei Tecum-Leiter
Thomas Bachofner möglich:
thomas.bachofner@kartause.ch

WoderEnergieminister seineEnergie einsetzenwill
Leitlinien «Der beste Strom ist der, denman nicht braucht», sagte der Thurgauer VolkswirtschaftsdirektorWalter Schönholzer

amEnergieapéro. Der Kantonmüsse beim energieeffizienten Bauen Spitzenreiter bleiben. Das komme auch demGewerbe zugute.

ZumerstenMal fandder traditio-
nelle Thurgauer Energieapéro
mitRegierungsratWalter Schön-
holzer statt. Dieser nutzte die
Premiere, umseineLeitlinien für
die künftige kantonale Energie-
politik aufzuzeigen. Sowill er im
Gebäudebereichdie erfolgreiche
Politik seinesVorgängersKaspar
Schläpfer fortsetzen. Die neuen
Mustervorschriften der Kantone
(MuKEn2014) sollen imThurgau
2019/20 in Kraft treten. Das sei
zwar ein langer Prozess, räumte
Schönholzer ein. «Aber es lohnt
sich, länger darüber nachzuden-

ken, um einen Thurgauer Weg
zu suchen.» Man wolle keine
Monsterwerke indieWelt setzen,
sonderndasauf typisch thurgaui-
sche Art machen: «Ohne grosse
administrative Hürden und ziel-
gerichtet.»

GuteVoraussetzungen für
Elektromobilität schaffen

Klar ist fürdenneuenEnergiemi-
nister ferner, dass er denKanton
weiterhin inderRolle als Spitzen-
reiter in diesem Bereich sehen
will.Werde die Sanierungsquote
deutlicherhöht, kommedasdem

einheimischen Gewerbe zugute,
betonte Schönholzer. «Und das
istwichtig fürdieArbeitsplätze.»
Zu seinem energiepolitischen
Credo gehört unter anderem
auch, amrichtigenOrt die richti-
gen Anreize zu setzen («keine
Giesskanne»), Innovationen zu
fördern, Normen und Vorschrif-
tendemtechnologischenWandel
anzupassen und den Ausbau lo-
kaler erneuerbarer Energie vor-
anzutreiben.UndguteVorausset-
zungen für die Elektromobilität.
«Elektromobilität muss Spass
machen», sagte Schönholzer.

Das setze aber eineentsprechen-
de Infrastruktur voraus.DerKan-
ton habe eine Studie in Auftrag
gegeben, um abzuklären, wo er

etwas beitragen könne.Mit Blick
auf die nationale Energiepolitik
stellte sichSchönholzerhinterdie
Energiestrategie 2050 und das
Energiegesetz, über das im Mai
abgestimmtwird. FürneueAKW
fehlten Wirtschaftlichkeit und
gesellschaftlicheAkzeptanz.Nun
brauche es Alternativen, die
volkswirtschaftlichSinnmachten
und einemöglichst hohe Versor-
gungssicherheit garantierten.Die
Lösungkönnenicht Stromimpor-
te heissen, so Schönholzer.

WasdenThurgaubetrifft, hat
eine Untersuchung gezeigt, dass

derAnteilAtomstromzumgröss-
tenTeil durcherneuerbareEner-
gienersetzbarwäre (Wasser,Bio-
masse, Geothermie und Wind).
«Ichbin zuversichtlich, dass sich
hier sehr schnell sehr vieles ent-
wickeln wird», sagte der Regie-
rungsrat.BeiderEnergieeffizienz
gingendieThurgauerUnterneh-
men mit gutem Beispiel voran.
Alle grossen Stromverbraucher
seien daran, ihre Effizienzpoten-
ziale zu ermitteln.
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